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Poſten und Telegraphen. 
Von Dr. H. Reutzſch. 
I 


Ueber die Bedeutung und Wichtigkeit der Poſten und Telegraphen 
für den Verkehr, wenn auch etwa nur einleitungsweiſe, irgendwelche 
Andeutungen zu geben, würde heut zu Tage eine ganz unnöthige Be⸗ 
mühung fein, da der Einfluß dieſer Verkehrsanſtalten auf die in⸗ 
duſtrielle Entwicklung von Niemand bezweifelt wird, wenn auch zu— 
gegeben werden mag, daß die Intenſität der Einwirkung nicht von 
Allen in ihrer ganzen Höhe erkannt wird. So verſchieden beide Ver⸗ 
kehrsmittel in ihrem Betriebe find, ſo haben ſie doch bei gleichen 
Zwecken fo viel Uebereinſtimmendes, daß eine gemeinſchaftliche Be 
handlung ſchon dadurch gerechtfertigt iſt. Die Analogie tritt aber 
ſofort noch ſtärker hervor, ſobald darauf hingewieſen wird, daß bei 
dem Poſt⸗ wie bei dem Telegraphenweſen faſt dieſelben Reformen und 
zwar aus ganz gleichen Gründen im Intereſſe des ſteigenden Verkehrs 
zu wünſchen ſind. 

Seit der Errichtung der erſten Poſtſtationen, die ſich für Frank⸗ 
reich etwa bis auf die Regierung Ludwig's XI. und in Deutſchland 
bis Kaiſer Maximilian I. zurückführen laſſen, find die Poſtanſtalten 
in faſt allen Staaten als ein Monopol der Regierung beibehalten 
worden. In einigen deutſchen Ländern findet zwar inſofern eine 
Ausnahme Statt, als die reichsfürſtliche Familie Thurn und Taxis 
in dem Beſitze des Privileginms ſich befindet, doch beſteht ein weſent⸗ 
licher Unterſchied nur nominell, factiſch bietet das erbliche Eigen- 
thumsrecht und die Poſtverwaltung der Taxis'ſchen Familie dieſelben 
Vortheile und Nachtheile der Staatsinduſtrie. Aehnlich iſt es bei dem 
Telegraphenweſen. Hier hat ſich zwar die Richtung der neueren Zeit 
in fo weit geltend gemacht, als z. B. die weiſten deutſchen Staaten 
den Betrieb der Privatdepeſchen nicht als ausſchließliches Regie⸗ 
rungsmonopol in Anſpruch genommen, ſondern den Eiſenbahnver⸗ 
waltungen geſtattet haben, auf der Ausdehnung ihres Bahnkörpers 
dem Privatverkehr in dieſer Hinſicht zu dienen, und als z. B. Eng⸗ 
land den Verkehr faſt ganz freigegeben, hat in den meiſten Staaten 
indeffen die Privatthätigkeit gar nicht einmal den Verſuch gemacht, 
mit der Staats induſtrie zu concurriren, und in den übrigen Ländern 
ift dies nicht einmal geſtattet. 

Die neuere Volkswirthſchaftlehre hat ſich im Allgemeinen gegen 
jede induſtrielle Thätigkeit des Staats mit großer Entſchiedenheit 
ausgeſprochen, und haben die Mängel, welche beiden Verkehrsanſtal⸗ 


ten noch anhaften, dazu dienen müſſen, um auch hierin vom Staate 
das Aufgeben ſeines Monopols zu verlangen. Freie Coneurrenz iſt 
wirklich auch das beſte Mittel, vorhandene Nachtheile zu beſeitigen, 
und vor allen Dingen etwaige zu hohe Forderungen für gewährte 
Dienſtleiſtungen auf das beſte Maß zurückzuführen. Gerade bei 
Poſten und Telegraphen möchte es aber zur Zeit noch nicht zu em⸗ 
pfehlen ſein, das Princip auf die Spitze zu treiben. Eine Privatge⸗ 
ſellſchaft würde wahrſcheinlich Briefe weit billiger befördern, als es 
jetzt von Seiten des Staats geſchieht, fie würde jedenfalls auch den 
Wünſchen des Publicums ſchneller nachkommen, und was einheitliche 
Leitung, geregelten Zuſammenhang und pünktliche Ablieferung der 
übergebenen Briefe und Paquete betrifft, daſſelbe leiſten zu können, 
was der Staat leiſtet. Höchſt wahrſcheinlich würde auch das Brief⸗ 
geheimniß in den Händen einer Privatgeſellſchaft beſſer reſpectirt 
werden, als es von Seiten mancher Regierung — wir erinnern an 
Ueberſchreitungen, welche aus Frankreich, Oeſterreich und Rußland 
mitgetheilt worden ſind — geſchehen iſt. Hinſichtlich der Telegraphen 
hat der Betrieb der Privatdepeſchen durch die Eiſenbahnverwaltungen 
bereits dargethan, daß der Privatbetrieb ganz daſſelbe, wie die 
Staatsinduſtrie zu leiſten vermag, und wenn man von den Staats⸗ 
beamten eine ſtrengere Diseretion erwartet und beiſpielsweiſe auf die 
Verpflichtung als Staatsdiener hinweiſt, ſo iſt doch nicht a priori 


anzunehmen, daß die gleichfalls verpflichteten Beamten einer Privat⸗ 


geſellſchaft ihr Amtsgeheimniß nicht gleich gut wahren würden. 

Aber wir haben bis jetzt nur von Einer Privatgeſellſchaft ge— 
ſprochen und von dieſer behauptet, daß ſie unter gewiſſen Garantien, 
die der Staat doch verlangen würde, gerechten Anforderungen ent 
ſprechen könnte. Das ändert ſich fofort, wenn von freier Concurrenz 
die Rede iſt und für ein beſtimmtes Gebiet beliebig viele Privat- 
unternehmer aufteeten können. Wer wollte hier verkennen, daß mit 
den niedrigften Preiſen, welche die Concurrenz ſofort ſchaffen würde, 
auch die Sicherheit der Beftellung überall da verloren gehen würde, 
wo man unterlaſſen hätte, ſich eine Auftragsbeſcheinigung ausſtellen 
zu laſſen. Die Wünſche des Publicums würden zwar ſofort zu er⸗ 
füllen verſprochen werden, aber auch in ſolchen Fallen, wo das Hal— 
ten abſolut unmöglich iſt. 5 

Die Poſt, und faſt in derſelben Weiſe die Beförderungen von 
telegraphiſchen Depeſchen erweiſen ſich als ſolche Inſtitute, welche 
eigentlich eine freie Concurrenz nicht zulaſſen, und da die Privat⸗ 
geſellſchaft in ihrem Intereſſe wie im Intereſſe des correſpondirenden 
Publicums ſofort ein Monopol beanſpruchen würde, bleibt es immer⸗ 


hin beſſer, daß das Privilegium in den Händen des Staats bleibt, 
da auch Verpachtung an einen Privatunternehmer ihre Schattenſeiten 
hat. Es iſt nämlich vom Staate zu erwarten, daß er das Gemein⸗ 
wohl beſſer im Auge behalten wird, als eine Privatgeſellſchaft, die 
in erſter Linie an ihren pecuniären Gewinn denkt, wie auch das Volk 
durch ſeine Stände weit leichter Einfluß auf die Herbeiführung von 
Reformen bei einer Staatsanſtalt erlangt, als bei dem Privatunter- 
nehmer, der ſich auf die eingegangenen Verträge ſtützt. Die Erfah⸗ 
rung hat ja auch gelehrt, daß die Thurn und Taxis-Poſtverwaltung 
ſich zu Reformen weit ſchwerer entſchloſſen hat, als die benachbarten 
Poſtverwaltungen der übrigen deutſchen Staaten, und wenn die 
Staatsinduſtrie, in fo weit fie ſich auf die Beförderungen von Brie⸗ 
fen, Depeſchen und Paqueten bezieht, auch ihre Schattenſeiten hat, 
ſo heißt „ſich für die Beibehaltung entſcheiden“ für jetzt der Uebel 
kleinſtes wählen, und hoffen, daß angemeſſene Reformen von den 
ſtaatlichen Behörden mindeſtens ebenſo zu erhalten ſein werden, als 
von einem mit dem Einzel-Privilegium ausgerüſteten Privatunter⸗ 
nehmer. 

Der Ausſchluß der Concurrenz ſpricht ſich gewöhnlich zuerſt darin 
aus, daß für die erhaltenen oder übernommenen Dienſtleiſtungen zu 
hohe Entſchädigungen beanſprucht werden, und finden wir dies auch 
bei dem Poſt⸗ wie bei dem telegraphiſchen Verkehr beſtätigt. Bleiben 
wir, was zuerſt die Poſt betrifft, bei dem Tarif des deutſch ⸗öſter⸗ 
reichiſchen Poſtvereins ſteben, fo finden wir 4 Sätze zu ½, 1, 2 und 
3 (reſp. bei unfrankirten Briefen 4) Sgr. für den einfachen Brief, 
der weniger als 1 Loth wiegt, und zwar wird der Preis für die Be 
förderung der Correſpondenz nach den Entfernungen von bis 10 Mei: 
len, 10 - 20, und über 20 Meilen bemeſſen. Als dieſer Tarif vor 
nunmehr 11 Jahren in's Leben trat, war dadurch ein großer Fort— 
ſchritt geſchehen, da vorher innerhalb des Gebiets die verſchiedenſten 
Sätze herrſchten und die Correſpondenz in die Ferne weit höher be— 


laſtet war. Der Verkehr iſt indeſſen in dieſer kurzen Zeit fo bedeu- 


tend geſtiegen, daß die Poſtanſtalten in der Lage find, den Tarif wei⸗ 
ter herabzuſetzen, und darf als Endziel die Reduction des Tarifs bis 
zu einer einheitlichen und gleichen Minimal⸗Portotaxe für den ein⸗ 
fachen Brief aufgeftellt werden, etwa in ähnlicher Weiſe wie in Frank 
reich für einen Brief innerhalb der Landesgrenzen 25 Centimes, in 
Spanien 24 Maravedis (1½ Sgr.), in Rußland 10 Kopeken S. 
( 3 ½ Sgr.) ohne Unterſchied der Entfernung bezahlt werden. In 
dieſen Ländern iſt der Portoſatz allerdings noch ziemlich hoch, und 
iſt z. B. bei Rußland nicht außer Betracht zu laſſen, daß in dem 
großen wenig bewohnten Reiche große Entfernungen und eine ver⸗ 
hältnißmäßig geringe Correſpondenz einen niedrigern einheitlichen 
Satz wohl kaum geſtattet haben würden. 

Die genannten Staaten ſind dem Beiſpiele Englands gefolgt, 
das durch die Annahme der Pennytaxe einen für damalige Zeiten 
überaus kühnen Schritt that. Um die Möglichkeit der Durchführung 
für Deutſchland nachzuweiſen, giebt es kaum ein beſſeres Mittel, als 
auf die überraſchenden Erfolge der engliſchen Pennytaxe hinzuweiſen. 
Als im Jahre 1837 eine Commiſſion des engliſchen Parlaments ſich 
mit Ermäßigungen des Portoſatzes beſchäftigte, erſchien eine Schrift 
über Poſtreform von Roland Hill, in welcher der Verfaſſer vor⸗ 
ſchlug, die Brieftaxe nicht mehr nach Entfernungsſätzen — Ic 
des Weichbildes von London koſtete damals der einfache Brief 
2 Penee und ſtieg bis nach Schottland und Irland bis auf 12 und 
15 Pence — feſtzuſtellen, ſondern für alle Entfernungen der 3 Kö⸗ 


nigreiche auf den gleichen Portoſatz von 1 Penny (¼ Sgr.) herab- 


zuſetzen. Nach längeren Verhandlungen trat dieſer Plan mit dem 
10. Jan. 1840 in's Leben, und die Erfolge, welche damit erzielt 
worden ſind, bilden einen der glänzendſten Beweiſe für die Richtig⸗ 
keit eines einheitlichen Minimalſatzes. Im Jahre 1839 hatte die 


Zahl der beförderten Briefe 75 Millionen betragen“); ſie ſtieg in 


1840 auf 168 Mill.; bis 1848 auf 330 Mill., 1858 auf 522 Mill., 
d. h. auf das Siebenfache der Briefzahl des Jahres 1839. Fireilich 
iſt der finanzielle Reinertrag in den erſten Jahren weit hinter den 
Berechnungen Hill's zurückgeblieben, denn nur erſt 1850 war der 
frühere Bruttoertrag und erſt nach 18 Jahren der frühere Reinertrag 
erreicht worden. Gleichwohl hat ſelbſt bei ver Regulirung des 
Steuerweſens und bei der zeitweiligen Erhöhung der vorhandenen 
oder der Einführung neuer Steuern Niemand daran gedacht, eine 
Erhöhung der Poſttaxe vorzuſchlagen, und iR man gewiß mit großem 
Rechte von dem Grundſatze ausgegangen, daß ſelbſt ein Verluſt der 


) Nach dem Bremer Handelsblatte Jahrgang 1859. 
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Staatskaſſe durch das Steigen anderer Einnahmen, welche damit in 
engem Zuſammenhange ſtehen, wieder ausgeglichen würde. 

Trotzdem daß ſolche Erfolge ganz für ſich ſprechen, ſobald man 
nämlich im Intereſſe der fiscaliſchen Kaſſen nicht eine ſofortige Ein⸗ 
führung, ſondern eine ſtufenweiſe Reduction bis zum Minimalſatze 
von etwa 1 Groſchen für Deutſchland vorſchlägt, fehlt es doch nicht 
an Vertheidigern des alten Syſtems, welches das Porto mit der Ent- 
fernung ſteigen läßt. Die ſtufenweiſe Erhöhung der Taxe ſoll der 
gerechten Vertheilung der Laſten mehr entſprechen, da für einen Brief, 
der 30 Meilen weit geht, mehr zu zahlen ſei, als für einen ſolchen, 
der nur 5 Meilen weit zu beſorgen iſt. In früherer Zeit, als die 
Eiſenbahnen noch nicht beſtanden, mag dies zum größten Theile rich— 
tig geweſen ſein, obgleich damals ſchon, als der Briefverkehr ganz 
und gar auf die Fahrpoſt angewieſen war. eine große Anzahl von 
Briefen, welche zwiſchen zwei entferntern großen Städten Tag für 
Tag zu beſorgen waren, der Poſt mehr Reingewinn abwarfen, 
vielleicht auf den einzelnen Brief berechnet, nicht fo viel koſteten, als 
ein Brief nach einem näher gelegenen aber unbedeutendem Orte, nach 
dem trotz des geringeren Verkehrs eine Fahrpoſt unterhalten werden 
mußte. Seitdem ganz Deutſchland mit Eijenbahnen durchzogen iſt, 
hat ſich der Koſtenpunkt weſentlich verändert. Die eigentlichen Beför⸗ 
derungskoſten bilden überall da, wo Transport durch die Eiſenbah— 
nen möglich iſt, einen überaus kleinen Theil des Aufwandes, während 
die meiſten Koſten aus der Annahme und Abgabe der Briefe, der 
Expedition und dem Rechnungsweſen erwachſen. Ob ein Brief 10 
öder 50 Meilen mit dem durchgehenden Courirzuge befördert wird, 
ob mit demſelben Zuge 100 oder 10,000 Briefe befördert werden, 
ändert an den Transportkoſten ſo gut wie Nichts. Dagegen iſt es 
von Bedeutung, wenn bei Nebenrouten, welche keinen ſtarken Corre⸗ 
ſpondenzverkehr aufzuweiſen haben, eine Fahr- oder Botenpoſt unter⸗ 
halten werden muß, und erfordert das Poſtfelleiſen, welches mit der 
Bahn 100 Meilen weit nach einer großen Stadt befördert wird, in 
den meiſten Fällen geringere Koſten, als die geringe Anzahl von 


Briefen, welche nach einem nur 3—5 Meilen entfernten wenig fres 


quentirten Orte Tag für Tag mit Hilfe des Poſtwagens gefahren 
werden müſſen. Wollte man das Princip der gerechten Vertheilung 
der Laſten bei der Portotaxe auf die Spitze treiben, ſo könnte es 
leicht geſchehen, daß die Correſpondenz in die Ferne billigere Satze 
bewilligt erhalten müßte, als ein großer Theil der nahen Correſpondenz. 
Erwägt man endlich, daß bei dem lebhaften Briefperkehr, wie er in 
induſtriellen Ländern ſich herausſtellt, etwaige vorhandene f 
heiten ſich dadurch von ſelbſt wieder ausgleichen, daß wer heute auf 
irgend eine Strecke einige Pfennige zu viel bezahlt hätte, morgen bei 
der weiteren Correſpondenz dafür wieder zu wenig zahlt, ſo werden 
ſich ſelbſt diejenigen zufrieden geben können, welche das Porto prin⸗ 
cipiell ſtreng mit der Entfernung ſteigen und fallen laſſen wollen. 

Im Laufe der Zeit hat die Poſt neben ihrer eigentlichen Aufgabe 
als Speditionsanſtalt für den Brief- und Paquetverkehr noch eine 
Nebenaufgabe erhalten. Die Reineinnahmen der Poſtanſtalten find 
in den deutſchen Staaten, wo die Staatsinduſtrie damit beauftragt 
iſt, nicht unbedeutend, und im Staatshaushaltsplane bildet der Ab— 
ſchnitt „Poſtrevenüen“ eine ſtetig wiederkehrende und ergiebige Ein⸗ 
nahmequelle. Das, was die Poſt über die volle Entſchädigung ihrer 
Dienſtleiſtungen erhebt, kann man wohl nicht mit Unrecht unter dem 
Geſichtspunkte einer Steuer auffaſſen. Je höher die Steuer anſteigt, 
deſto mehr wird im Publicum das Streben vorherrſchen, ſie zu ver⸗ 
meiden oder zu hintergehen, d. h. es werden weniger Briefe aufgege⸗ 
ben, deren Porto hoch iſt und die Correſpondenz nur auf ſolche Fälle 
beſchränkt, welche unumgänglich nothwendig find, oder einen ſichern 
Gewinn abwerfen. Umgangen wird die Steuer auf dem allerdings 
ungeſetzlichen Wege, indem Briefe zu höheren Portoſätzen vereinigt 
als Paquete aufgegeben werden und der Abſender den Empfänger 
erſucht, die Beſorgung an Ort und Stelle zu übernehmen.“) 

Die Vertheidiger des Syſtems welches das Porto nach der Ent⸗ 
fernung ſteigen läßt, haben dieſe Nebenaufgabe der Poſt in der Re⸗ 
gel ganz außer Acht gelaffen und fie batten in fo fern Recht, als es 
unbillig iſt, wenn der Staat für ſeine Dienſtleiſtungen mehr als die 


*) Zehn einfache Briefe von Leipzig nach Berlin koſten zehnmal 3 Neu⸗ 
geafen; in einem Paquet vereinigt befördert fie die Poſt für 5 Ngr., 
und brauchen wir nicht zu erwähnen, daß die zu hohe Taxe in tadelnswerther 
Weiſe dadurch ſelbſt von Solchen umgangen wird, welche fi in allen 
anderen Punkten der größten Reellität befleißigen und fi.y an die be⸗ 
ſtehende Geſetzgebung halten. Würde die Portotaxe für den einfachen 
Brief nur 1 Ngr. betragen, fo würde der geringere Gewinn kaum zur 
Ueberſchreitung der geſetzlichen Beſtimmungen verleiten 
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volle Entſchädigung in Anſpruch nimmt. Unfer vielgegliedertes und 
complieirtes Abgaben- und Steuerſyſtem erhebt zwar in manchem 
Falle höhere Anſätze, als für die verurſachte Arbeit in Anſpruch ge— 
nommen werden kann, und iſt z. B. auf die Gerichtsſporteln, auf 
Stempelſteuer, auf Eintragung von Käufen und Hypotheken zu ver⸗ 
weiſen, bei denen die Höhe der Entſchädigung weſentlich nach der 
Höhe des Objeets beſtimmt wird. Bei der Poſt ſind indeſſen ſolche 
Geſichtspunkte glücklicherweiſe nicht zur Geltung gekommen, und wenn 
anch beiſpielsweiſe Höhere Geldſendungen höheres Porto zahlen, als 
kleinere Summen, ſo iſt der Mehrbetrag unter dem Geſichtspunkte 
einer Transportverſicherungsprämie aufzufaſſen, da im Ertſchädi⸗ 
gungsfalle das Riſico für eine größere Summe eine höhere Entſchä— 
digung erfordert. 

Der Staat wird aber zur Zeit nicht geneigt ſein, auf ſeine Rein⸗ 
erträge aus der Poſtkaſſe zu verzichten, und ſo lange der Bedarf nicht 
auf andere Weiſe gedeckt iſt, würde das Verlangen unbillig fein, daß 
die Minimaltaxe von etwa 1 Groſchen ſofort eingeführt würde. Des⸗ 
halb empfiehlt es ſich, das Ziel zwar jederzeit im Auge zu behalten, 
aber nur ſtufenweiſe deſſen Erreichung zu vermitteln. Der Auswege 
bieten ſich gleichzeitig mehrere dar. Für den Fall, daß es des bedeu— 
tenden Ausfalls wegen nicht möglich fein follte, den 3 Groſchen-Satz 
ſofort fallen zu laſſen, möchte es empfehlenswerth fein, die Halbmeſſer 
der einzelnen Zonen zu vergrößern, fo daß der 1 Groſchen-Satz bis 
20 Meilen, der 2 Groſchen-Satz bis 40 Meilen, und der 3 Groſchen⸗ 
Satz erſt nach dieſer Entfernung eintritt. Sobald die Poſtrevenüen 
durch die Steigerung des Briefrerkebrs in Bezug auf den Reinertrag 
die frühere Höhe erreicht haben, findet eine abermalige Erweiterung 
der einzelnen Zonen Statt, bis endlich der 3 Groſchen-Satz und in 
noch ſpäterer Zeit der 2 Groſchen. Satz von ſelbſt bis an die Gren— 
zen des Poſtvereinsgebiets angelangt find und dann ganz in Weg— 
fall kommen. Ein folder Ausweg hat allerdings den Fehler, daß 
eine lange Reihe von Jahren vergehen wird, ehe wir in Deutſchland 
bei der Ein⸗Groſchentaxe angelangt fein werden, er empfiehlt ſich 
aber gerade dadurch, daß die Reform möglich gemacht werden kann, 
ohne daß es nennenswerther Opfer von Seiten des Staats bedarf, 
und darf man nicht außer Acht laſſen, daß gerade in Deutſchland 
viele Regierungen und ſogar ein Privatunternehmer ihre Einwillt⸗ 
gung zu geben haben. Beſonderer Werth wird auf die genaue Vor⸗ 
aus beſtimmung der Bedingungen zu legen fein, nach deren Erfüllung 
eine abermalige Reduction der Portotaxe (natürlich ſo lange die Mi⸗ 
nimaltaxe noch nicht erreicht iſt) einzutreten hat, da es ſonſt nur zu 
leicht geſchehen könnte, daß die Durchführung der Reform irgendwie 
in's Stocken käme.“) 

Bei der Einführung einer einheitlichen Minimaltaxe würde in 
deſſen diejenige Correſpondenz, welche ſich innerhalb der geringen 
Entfernung von bis zu 5 Meilen bewegt, in ſo fern den Kürzern 
ziehen, als das Porto von ½ Groſchen gleichfalls bis auf 1 Gro⸗ 
ſchen geſteigert werden müßte. Da ein niedrigerer Satz als 1 Gro⸗ 
ſchen für den Geſammtverkehr ſchwerlich zu erlangen ſein wird, ſo 
müßte dem Princip gemäß, die nahe Correſpondenz allerdings ein 
Opfer bringen, das nicht nur ungerecht, ſondern ſogar drüdend ge⸗ 
nannt werden müßte. Allein der briefliche Verkehr, wie er ſich zwiſchen 
ſolchen geringen Entfernungen entwickelt, läßt ſich nicht in allen 
Punkten mit der Correſpondenz in die Ferne vergleichen, vielmehr 
herrſcht zwiſchen Nachbarorten eine ganz beſondere Richtung des 
Verkehrs vor. Die größere Stadt iſt der Marktort für die Umgebung. 
Von hier beziehen die kleinere Stadt und das platte Land ihre Be⸗ 
dürfniffe und bringen dorthin ihre Erzeugniſſe zum Verkauf. Für 
den größten Theil dieſer Aufträge, Beſtellungen und Sendungen iſt 
aber die Poſt mit ihren jedenfalls zweckmäßigen und nothwendigen 
Vorſchriften über Verpackung, Emballage, Form der Sendung u. ſ. w. 
zu ſchwerfällig, und deshalb hat ſich ein Botenweſen entwickelt, das 
neben der Poſt bis zu einem gewiſſen Grade lebensfähig bleibt. In 
industriellen Gegenden, beſonders da, wo die ſogenannte Haus⸗ 
induſtrie blüht, kommt noch der rege Verkehr hinzu, welcher durch die 
Ablieferung der gearbeiteten Waaren, durch das Abſenden von 
Muſtern und Zeichnungen, durch Auszahlungen der Löhne u. ſ. w. 


„) Wie bekannt iſt das Gewicht des einfachen Briefs auf 1 Loth feſt⸗ 
geſtellt, und vervielfältigt ſich die Taxe mit dem Gewicht. Da der dop⸗ 
pelt ſchwere Brief keineswegs die doppelten Koſten verurſacht, ſo iſt auch 
dafür eine niedrigere Skala vorgeſchlagen worden, die wir aber nur dann 
erſt für annehmbar erklären würden, wenn auf anderem Wege keine Bef⸗ 
ſerung zu erzielen wäre. 


ſich als nothwendig herausſtellt, mündliche Beſtellungen, welche die 
Boten gleichfalls mit übernehmen, ganz abgerechnet. Durch das Mo— 
nopol, welches der Staat hinſichtlich der Poſtſendungen in Anſpruch 
nimmt, iſt indeſſen die Beförderung von Briefen, in einigen kleinen 
deutſchen Ländern bis zu einem gewiſſen Gewichtsſatze ſogar die Be— 
förderung der Paquete unterſagt und kann es nicht fehlen, daß das 
Botenweſen unter ſolchen Verhältniſſen, ſo lange die geſetzlichen Vor⸗ 
ſchriften nicht überſchritten werden, zu keiner rechten Concurrenz⸗ 
fähigkeit gelangen kann. Sobald wir nun in Deutſchland (früher 
oder ſpäter) dahin gelangen, daß die 1 Groſchentaxe allgemeine Gel— 
tung erlangt, ſo würde ſie unbedenklich auch für die Correſpondenz 
zwiſchen Nachbarorten und ebenſo für fogenannte Stadtpoſtbriefe ein⸗ 
geführt, werden können, wenn die Regierungen ſich entſchließen, den 
Poſtzwang in einem Umkreiſe von eirca 3—5 Meilen für Briefe in 
derſelben Weiſe aufzuheben, wie dies bereits für Paquete in einigen 
Staaten geſchehen iſt. Der Poſt werden dann immer noch Werth— 
ſendungen und ſolche Briefe, für welche der Abſender beſondere 
Sicherheit der richtigen Beſorgung wünſcht, faſt ausſchließlich blei— 
ben, und wird dann auch der höhere Satz gerechtfertigt ſein; für den 
gewöhnlichen Briefverkehr zwiſchen Nachbarorten wird dagegen die 
Concurrenz den Preis ſogar niedriger ſtellen, als er jetzt von der 
Poſt normirt iſt. — Sollten die Regierungen, weil fie von dieſer 
Maßregel einen zu ſtarken Ausfall der Poſteinkünfte befürchten wer⸗ 
den, nicht darauf eingehen, ſo wird mit beſonderem Nachdruck auf 
den eigenthümlichen Verkehr zwiſchen Nachbarorten aufmerkſam ge⸗ 
macht werden müſſen, damit ſelbſt bei der Einführung des 1 Gro⸗ 
ſchen⸗Satzes das niedrigere Porto für einen Umkreis von 3—5 Mei⸗ 
len Halbmeſſer erhalten bleibe. Vorläuſig iſt die Erreichung dieſer 
Reform in den nächſten Jahren kaum zu erwarten, und wenn ſie 
deſſenungeachtet mit aufgeſtellt wird, fo geſchieht es, um den lebhaf⸗ 
ten Correſpondenzverkehr zwiſchen Nachbarorten nicht durch eine 
Maßregel leiden zu laſſen, welche für den übrigen Briefwechſel die 
größten Erleichterungen verſpricht. 

Eine andere Reform dagegen läßt ſich ohne irgend welche Be— 
denken ſofort einführen, ja ſie iſt entweder ſchon ausgeführt oder doch 
in nächſte Ausſicht geſtellt — wir meinen den Wegfall des Brief— 
beſtellgeldes. In den meiften europäiſchen Staaten und in den grö— 
ßeren deutſchen Ländern wird eine beſondere Entſchädigung für die 
Abgabe bereits frankirter Briefe nicht mehr verlangt. Die deutſch⸗ 
öſterreiſchiſche Poſtconvention ſichert gleichfalls eine „gänzliche Auf 
hebung oder doch Ermäßigung der Beſtellgebühr“ zu, ohne daß indeß 
die Zuſage überall erfüllt worden iſt. — Früher als der Briefträger 
die ſogenannten Briefdreier noch als ſeine ausſchließliche Einnahme⸗ 
quelle zu betrachten hatte, hatte die Bezahlung allenfalls noch eine 
gewiſſe Berechtigung. Seitdem aber die Poſt den Briefträger gegen 
feſten Gehalt anſtellt und das Plus der Einnahme der Poſtkaſſe zu 
Gute rechnet, iſt das rechte Verſtändniß für dieſe Belaſtung des Cor⸗ 
reſpondenzverkehrs nicht mehr vorhanden. Wer einen Brief frankirt, 
wünſcht ferner, daß dem Empfänger durchaus keine Koſten verurſacht 
werden, und eine nicht geringe Menge von Poſtſendungen, z. B. 
Kreuzbandſendungen, Waaren- und Preisliſten, Geſchäftsverände⸗ 
rungen u. ſ. w. werden unterlaſſen, weil der Abſender, ſo dringend 
er auch die ſpecielle Mittheilung wünſchen muß, dem Empfänger nicht 
zumuthen will, für eine Notiz, deren Werth ſich nicht a priori be- 
ſtimmen läßt, irgend welche Ausgaben zu machen; der Einwand, 
daß das Beſtellgeld eine Art Controle für die richtige Beſorgung der 
Briefe bilde, iſt ferner durchaus illuſoriſch. Derjenige Poſtbeamte, 
welcher einen Brief verloren oder etwa gar unterſchlagen hätte, wird 
in den meiſten Fällen den Briefdreier aus feiner Taſche bezahlen, ehe 
er ſich durch offenes Geſtändniß einen Verweis ſeiner vorgeſetzten 
Behörde zuzieht, und bei Stadtpoſtbriefen will man eine beſonders 
auffällige Veruntreuung nicht bemerkt haben, trotzdem daß hier kein 
Beſtellgeld erhoben wird. Wichtiger iſt der Einwand, daß die Poſt⸗ 
kaſſen einen nicht unbeträchtlichen Ausfall ihrer Einnahmen erleiden 
werden, der dann um ſo mehr in's Gewicht fallen muß, wenn zu⸗ 
gleich eine Herabſetzung des Porto's angeſtrebt wird. Der Ausfall 
iſt allerdings vorhanden, doch iſt er ſicher nicht fo hoch, als gewöhn⸗ 
lich angenommen wird. Man darf nämlich nicht die Summe als di⸗ 
recten Verluſt betrachten, welche die Briefträger das ganze Jahr hin⸗ 
durch abgeliefert haben, ſondern muß erwägen, daß die controlirende 
Rechnung in Zukunft wegfällt und daß ein Briefträger, ſobald der 
Aufenthalt bei der Abgabe wegfällt, das Doppelte von dem leiſten 
wird, was er jetzt leiſtet. Für das Publicum iſt der Wegfall des 
Briefbeſtellgeldes jedenfalls ein großer Gewinn, und kommen nicht 


blos der pecuniäre Vortheil, fondern namentlich die Unbequemlich⸗ 
keit der Abgabe und der Zeitverluſt in Betracht. 

Es fehlt nicht an anderen Wünſchen, welche bei einer gründlichen 
Reform des Poſtweſens zur Sprache kömmen werden, ſie ſtehen aber 
hinſichtlich ihrer Bedeutung hinter den bereits ausgeſprochenen Wün⸗ 
ſchen zurück. So iſt z. B. gewünſcht worden, daß von Seiten der 
Poſtanſtalten auch Paquete und größere Geldſendungen ausgetragen, 
d. h. in derſelben Weiſe dem Empfänger in's Haus geliefert werden, 
wie dies Eiſenbahnen, Spediteure und Botenleute zu thun pflegen. 
Man hat ferner darauf hingewieſen, daß die Geldeinzahlungen auf 
der Poſt, welche dem Abſender namhafte Erleichterungen bieten, für 
den Empfänger in ſo fern unbequem ſind, als die Geldſummen auf 
Grund eigenhändig unterſchriebener Quittungen auf den Poſtanſtal⸗ 
ten abzuholen find. Das Perſonen- und Fahrpoſtweſen, der Brief 
verkehr mit dem platten Lande — ſo ſehr man auch z. B. in Sachſen 
durch die Anſtellung der Landbriefträger billigen Erwartungen zu 
entſprechen bemüht geweſen iſt — die Beſorgung der Zeitſchriften, 
die Beſtimmungen über Kreuzbandſendungen u. ſ. w. ſind ſicher noch 
mancher Verbeſſerung fähig, und endlich hat wohl jede Stadt und 
jedes größere Dorf beſondere locale Wünſche über Expeditionszeit, 
räumliche Ausdehnung oder beſſere Localiſirung der Poſtanſtalt, be 
quemere Abfahrtszeit der Perſonenpoſten u. ſ. w. Das Alles ſind 
aber Wünſche, welche jenen größeren Reformen gegenüber unterge— 
ordneter Natur find und von den Behörden recht gut geändert werden 
können, ohne daß es der Einwilligung ſämmtlicher durch die Poft- 
convention verbundener Regierungen bedarf. An der Coulanz und 
an dem Eingehen der Poſtbehörden auf die gerechten Wünſche des 
Publicums hat man einen paſſenden Maßſtab, um beurtheilen zu 
können, in wie weit die Regierung eines Landes den wirthſchaftlichen 
Intereſſen gerecht zu werden gewillt ift. 


Neues Vormaiſchverfahren für Halmfrüchte, um eine größere 
Ausbeute an Spiritus als bei den bisher bekannten Erzeu⸗ 
gungsmethoden zu gewinnen. 


Von Alots Fleiſchmann in Olmütz und Moritz Hatſchek 
in Peſt. 


In den Halmfrüchten oder Cerealien iſt ein höchſt wichtiger Stoff 
enthalten, welcher ſowohl bei der Verwandlung des Stärkemehls in 
Zucker, als auch bei der darauf folgenden geiſtigen Gährung ſtörend 
einwirkt, nämlich der Kleber, der durch ſeine innige Verbindung mit 
dem Stärkemehle die Kleiſterbildung hindert und bei der Fermentation 
als hemmendes Medium die Verwandlung des Zuckers in Alkohol 
theilweiſe unmöglich macht. 

Nach vielfachen Verſuchen iſt es uns endlich gelungen, in der ſchwef— 
ligen Säure ein Medium zu entdecken, welches durch Löſung obge- 
nannten Stoffes (des Klebers) denſelben ſowohl für die Zucker⸗ 
bildung, als für die alkoholiſche Gährung unſchädlich macht; indem 
es das Stärkemehl aus ſeiner früheren innigen Verbindung mit dem 
Kleber vollkommen befreit. 

Die ſchweflige Säure kann auf jede beliebige Weiſe bereitet werden 
und wird in Gasform durch ein Rohr langſam auf den Boden eines 
mit kaltem Waſſer gefüllten Gefäßes geleitet, damit das Waſſer ſie 
abſorbire. In dieſe wäſſerige ſchweflige Säure wird die zur Ver⸗ 
arbeitung beſtimmte Halmfrucht (Weizen, Roggen, Gerſte, Hafer) 
im geſchroteten oder zerkleinerten Zuſtande eingeweicht und bleibt in 
derſelben, nach jeweiliger Beſchaffenheit der Frucht und der Säure, 
24 bis 48 Stunden liegen. Zu je 100 Pfund Schrot ſind 36 bis 
42 öſterr. Maß ſolcher flüſſigen ſchwefligen Säure erforderlich. 

Die ſchweflige Säure wird, was ſich bisher als das Praktiſchſte 
erwieſen hat, aus rauchender Schwefelſäure oder concentrirter eng⸗ 
liſcher Schwefelſäure mit Zuſatz von Holzkohle, Sägeſpänen oder 
dergl., durch Erhitzung des Gemiſches in einer Glasretorte oder einem 
ähnlichen Gefäße von beliebiger Form und eutſprechender Größe er- 
zeugt, und für den öſterreichiſchen Eimer ſchwefligſaures Weichwaſſer 
8 bis 10 Loth Schwefelſäure und 3 bis 4 Loth Holzkohle (oder deren 
Erſatzmittel) angewendet. 

Die Halmfrucht, als Weizen, Roggen u. ſ. w. wird entweder 
jede für ſich allein oder im paſſenden Gemenge mehrerer Frucht— 
gattungen verwendet, und kann entweder auf die übliche Weiſe fein 
geſchrotet und in dieſem Zuſtande in der wäſſerigen ſchwefligen Säure 
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geweicht werden, oder aber wird die Frucht früher auf einer Mühle 
mit gerieften Walzen gebrochen, und in dieſem Zuſtande zum Ein⸗ 
weichen genommen. Nach erfolgter Weiche wird das vorgebrochene 
Getreide vor der Maiſchung nochmals gequetſcht, das geſchrotete Ge- 
treide dagegen direct in den Vormaiſchbottich übertragen. 

Das Maiſchen und die ferner nöthige Manipulation geſchieht 
nach den bisher üblichen Methoden: erſteres durch Erhitzung mit 
Dampf, der durch Röhren in den Vormaiſchbottich einftrömt, oder 
Anbrühen mit erhitztem Waſſer bis zu einer Temperatur von 60 bis 
64% R., worauf das zur Zuckerbildung nöthige Malz hinzugeſetzt und 
die Maſſe bei einer Temperatur von 52 bis 530 R. eirca 2 Stunden 
lang ſtehen gelaſſen wird. Nach erfolgter Vergährung der Maiſche 
wird zur Bindung der darin allfällig vorhandenen Säure Kalkmilch 
hinzugeſetzt und durch dieſes Verfahren ein vollkommen reiner Spiritus 
erzielt. 

Die Anwendung des mit dem Vorhergehenden beſchriebenen neu— 
erfundenen Verfahrens hat eine Ausbeute an Spiritus (Alkohol) ge⸗ 
liefert, welche die Reſultate der beſten, bisher bekannten und üblichen 
Methoden um ein Bedeutendes übertrifft ). 

(Stamm's illuſtr. Zeitſchr. 1863. Nr. 5.) 


Ueber die patentirten Philippi'ſchen Achſenlager. 


Zu den bedeutendſten, ſtets wiederkehrenden Ausgaben für Re⸗ 
paraturen beim Eiſenbahnbetriebe gehören unſtreitig jene für die Er⸗ 
neuerung der Zapfenlager zu den Achſen der Wagen, und es iſt daher 
von vielen Ingenieuren verſucht worden, dieſe Ausgaben auf ein 
größeres Mindermaß zu ſtellen. Eine durchſchlagende allgemein auf 
genommene Neuerung in dieſem Zweige iſt indeß uns nicht zur Kenntniß 
gekommen. 

Viele Ingenieure haben die Weißgußlager angenommen, die 
meiſten bleiben aber bei den alten Rothgußlagern; einige ziehen für 
ſchwere Belaſtung die Rothgußlager den Weißgußlagern vor und 
wenden letztere nur für leichte Belaſtung an. In Oeſterreich behauptet 
man gefunden zu haben, daß die Weißgußlager, namentlich die Aus⸗ 
füllungen von Weißguß in Rothgußlagern, die Achſen verderben. In 
Rußland wird Buquiot's Miſchung geliebt; in England find hin 
und wieder die Queckſilbermiſchungen angenommen. In Amerika 
ſind gußeiſerne Lagerſchalen mit Hanfpackungen in e ge⸗ 
bracht worden. N 

In dem Folgenden ſoll nun über eine Neuerung berichtet werden, 
die wir der Aufmerkſamkeit unſerer Eiſenbahn-Ingenieure empfehlen. 

Der Eiſenwerkbeſitzer Philippi bei Stromberg in Rheinpreußen 
iſt Mitbeſitzer eines industriellen Etabliſſements, auf welchem in Eiſen⸗ 
blech Hohlgefäße aller Art, namentlich Kochgeſchirre, gepreßt werden. 
Nach der Preſſung werden dieſe Gefäße einer Politur auf der Dreh⸗ 
bank unterworfen, wobei die Drehbankſpindel eine Geſchwindigkeit 
von 500 bis 600 Umdrehungen in der Minute hat. Die Belaſtung 
der Spindel iſt 15 bis 20 Centner. Das Lager der Spindel hat 
eine Querſchnittsfläche von 6 Qdrtzl. Die reibende Kraft auf dieſen 
Lagern iſt ſo ſtark, daß bei voller Schmiere innerhalb 2 Monate die 
Lager in Rothguß ausgeſchliffen waren, und ſchon nach den erſten 
4 Wochen zitternde Bewegungen der Drehbankachſe veranlaßten. 

Hr. Philippi war daher genöthigt, auf eine Verbeſſerung dieſer 
Lager zu finnen; er ging dabei von der Grundanſchauung aus, daß 
die Reibung von Metall auf Metall eine zu große ſei. Die That⸗ 
ſache, daß man zwiſchen die reibenden Flächen einen vegetabiliſchen 
Körper (Oel) bringen müffe, um die Reibung und Wärmeerzeugung 
zu vermeiden, ſpricht dafür, daß Metall und vegetabiliſche Körper 
eine mindere Reibung veranlaſſen werden. Es können jedoch nur die 
zarten vegetabiliſchen Körper hierzu gewählt werden, und dieſen geht 
gerade eine große Feſtigkeit ab, welche bei der Wagenachſe ſo groß 
ſein muß, daß ſie der centrifugirenden, 500 Fuß in der Minute (bei 
3zölliger Achſe) zurücklegenden, 75 Centner ſtarken Kraft widerſteht. 


) Da Anweſenheit von ſchwefliger Säure in zuckerhaltigen Flüſſig⸗ 
keiten erfahrungsgemäß aufs Kräftigſte den Eintritt der 15 a 
hindert, ja bereits in Gährung befindliche Flüſſigkeiten, durch Hinzu⸗ 
fügung von verhältnißmäßig kleinen Quantitäten ſchwefliger Säure, ſogar 
augenblicklich zu gähren aufhören, fo iſt es uns nicht recht klar, wie durch 
das hier mitgetheilte Verfahren, auf welches die genannten Verfaſſer ſich 
ein 5 jähriges Privilegium in Oeſterreich haben ertheilen laſſen, eine größere 
Ausbeute an Spiritus, ja Spiritus überhaupt nur ſoll gewonnen werden 
können. D. Red. 
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Die Löſung dieſer Aufgabe ift nun in der Weiſe gefunden, daß, 


man die gewöhnlichen Rothgußlager aushöhlt und in dieſe Aushöhlung 
eine Compoſition, die weſentlich aus Papier beſteht, unter ſehr 
ſtarkem Drucke feſtpreßt. 

Die erſten auf ſolche Weiſe hergeſtellten Lager wurden am 10. 
April 1861 an den oben näher bezeichneten Polir-Drehbänken in 
Stromberg eingeſetzt und waren im Juli 1862 ausgenützt, haben 
alſo 15 Monate gehalten, ungefähr 7 Mal länger, als die metalliſchen. 

Das gute Reſultat ließ den Erfinder ſogleich weiter gehen, und 
ſchon am 9. Februar 1862 wurden auf der Rheiniſchen Eiſenbahn 
unter Anordnung des Ober-Maſchinenbaumeiſters Leonhardi ſechs 
Eiſenbahnwagen⸗Lager in Thätigkeit geſetzt und am 20. Auguſt dieſe 
Lager revidirt. 
die Philippi'ſchen Lager ſich nur 1 Linie abgenutzt hatten, während 
Meſſinglager ſchon nach zurückgelegten 2900 Meilen eine Abnutzung 
von 4½ Linien zeigten. 

Hierdurch wurde die faſt 7fach größere Dauer der neuen Com— 
poſition, wie fie in den Werkſtätten bei Philippi & Cetto in 
Stromberg bereits feſtgeſtellt war, beſtätigt. Der Ingenieur en chef, 
Hr. Pronnier (Crédit mobilier) in Paris, der ſchon frühzeitig 
für dieſe Lager ſich intereſſirt hatte, unterzog diefelben ebenfalls einer 
Probe und hat ſich nach derſelben ſofort zur Anſchaffung der neuen 
Lager für die Madrid⸗Liſſabonner Eiſenbahn entſchloſſen. 

Die öſterreichiſche k. k. Staatsbahn unterhandelt bereits wegen 
Anſchaffung der neuen Lager mit dem Erfinder, nachdem auch ſie 
Proben damit angeſtellt hatte. Weitere Proben werden auf der 
Nahe-Bahn durch den Ober-Maſchinenmeiſter Hrn. Schäfer, auf 
der ſächſiſchen Staatsbahn durch den Ober-Majchinenmeifter Hrn. 
Nowotny und endlich auf der heſſiſchen Ludwigs-Bahn durch den 
Ober⸗Maſchinenmeiſter Hrn. Thomas gemacht. Auf der Nahe-⸗ 
Bahn fährt eine Locomotive mit den neuen Lagern. 

Mit der längeren Dauer der neuen Lager iſt indeß ihre Leiſtungs⸗ 
fähigkeit noch nicht abgeſchloſſen, indem Hr. Philippi bald be 
merkte, daß die Lager keiner Schmierung bedürfen. 

Der Wagenwärter Rosbach auf der Rheiniſchen Eiſenbahn⸗ 
ſtation Cöln, der vier Wagen mit der gleichen Quantität Oel geſpeiſt 
hatte, theilt mit, daß drei Wagen nach dem vierten Tage ihr Oel 
verbraucht hatten, der vierte mit Lagern Philipp ö'ſcher Conſtruktion 
hatte am eilften Tage fein Oel noch nicht ganz conſumirt. Ein Wagen⸗ 
wärter hat einen Wagen mit Philippi'ſchen Lagern böswilliger— 
weiſe fünf Tage lang trocken laufen laſſen, ohne daß das Lager 
warm wurde. 

Seit dem Bekanntwerden dieſer Thatſachen gibt man in den 
Werkſtätten von Philippi & Cetto in Stromberg einem Probe 
Lager, das ein 19 Fuß hohes, 4 Fuß breites eiſernes Waſſerrad 
(nit Waſſerbelaſtung ca. 100 Ctr.) mittragen hilft, gar kein Del 
mehr, und in 20 Tagen hat das ungeſchmierte Lager keine Wärme⸗ 
entwicklung gezeigt. 

Den auf der heſſiſchen Ludwigs-Bahn laufenden neuen Lagern 
wurde nur die halbe Quantität Oel zugeführt; der dieſe Lager tragende 
Wagen läuft ſeit 4 Wochen ohne Nachtheil. Weitere Verſuche in 
Betreff der Oelerſparniß werden fortgeſetzt. Es ſcheint faſt, daß eine 
der bedeutendſten Ausgaben, der Oelverbrauch für Achſenlager, künftig 
faſt ganz fortfallen kann. 

Aus dem geringen Verſchleiße der Lagerſchalen und aus dem be⸗ 
reits conſtatirten Minderverbrauch an Oel (50 Proc.) darf auf eine 
Verminderung des Reibungs⸗Coefficienten der Achſe geſchloſſen werden. 
Directe Verſuche hierüber ſind noch nicht angeſtellt worden; wir 
hoffen aber darüber bald noch nähere Mittheilung machen zu können. 

Die neuen Lagerſchalen für Locomotiven⸗, Tender⸗ und Wagen⸗ 
Achſen, ſowie für alle Maſchinen-Achſen werden von Philippi & 
Cetto auf dem Eiſenwerke zu Stromberg (Rhein-Preußen) nach 
einzuſendenden Modellen oder Zeichnungen zu dem Preiſe von 16 
Sgr. pro 1 Pfd. excl. 10 Proc. für Patent geliefert, wobei zu be⸗ 


Der Wagen hatte 5520 Meilen zurückgelegt, wobei 


merken iſt, daß ein Lager neuer Conſtruction ca. 10 Proe. weniger | 


wiegt, als daſſelbe Lager nach alter Conſtruction. 

Mögen die Herren Techniker durch dieſe Mittheilung ſich veranlaßt 
fühlen, mit dieſer jedenfalls bedeutenden Neuerung ſich zu beſchäf⸗ 
tigen und ihre gefundenen Ergebniſſe zur Veröffentlichung zu bringen. 


(Stſchrft. d. V. D. Ing.) 


Verbeſſertes Mehlbeutelzeug. 
Von Guſtav Lucas, Mühlenbaumeiſter in Dresden. 


Ich habe ſtatt meines früheren Ventilator⸗Beutelapparates, wel⸗ 
cher von Hrn. Maſchinentechniker Herm. Fiſcher beſchrieben wurde 
(polytechn. Journal Bd. CLXIV. S. 267), ſeit beiläufig einem 
Jahre ein beſſeres Mehlbeutelzeug conſtruirt, und bereits in zwei 
Exemplaren zur größten Zufriedenheit der Beſitzer ausgeführt. Die 
Veranlaſſung hierzu war, daß die meiſten Empfänger der früheren 
Apparate ſich bald über ſchnelle Abnutzung der Gaze beklagten, 
welche in Folge des bei der raſchen Bewegung der Flügelwelle (250 
bis 300 Umdrehungen per Minute) hervorgebrachten kräftigen An⸗ 
werfens des Schrotes (Mahlgutes) zu erwarten war; bei langſamem 
Gange des Apparates fand hingegen das Anwerfen des Mahlgutes 
an die Gaze jo ſtoßweiſelſtatt, daß dieſelbe auch bald zerſtört wurde, 
während das Mahlgut nicht mehr hinreichend zerſtreut wurde und 
daher der Apparat nur unvollkommen abſonderte. 

Um dieſe Nachtheile zu beſeitigen, conſtruirte ich, wie aus der 
Zeichnung des neuen Apparates erſichtlich iſt, einen kreisrunden Cy⸗ 
linder A. Derſelbe hat 20 Zoll im Durchmeſſer, und trägt 4 Stück 


mit Gaze bezogene Einſatzrahmen a“, welche leicht zu wechſeln ſind. 
Der Cylinder ſelbſt ruht, je nach ſeiner Länge auf 2—3 gußeiſernen 
Kreuzen b, b“, deren eines b loſe auf der gedrehten Welle o, das an⸗ 
dere b’ feſt auf dem Muff d ſitzt. Zwiſchen dieſen Kreuzen b. b“ ſitzen 
auf der Welle o, mittelſt Stellſchrauben befeſtigt, 3 — 4 Stück Flü- 
gelkreuze e, auf denen die Flügelbleche e“ feſtgeſchraubt ſind. Der 
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Muff 4, welcher zum Theil hohl und mit Hanf und Talg geſtopft iſt, 
ſitzt loſe auf der Welle e, lagert in F und dient ſomit gleichzeitig der 
Welle als Lager. Derſelbe trägt auf feinem äußeren Ende ein eoni— 
ſches Rad g; auch die Welle , welche den Muff um ein paar Zoll 


überragt, trägt ein kleines derartiges Getriebe oder Rädchen h, wel⸗ 
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ches ebenſo wie erſteres g mit einem auf der ſtehenden Welle i ſitzen⸗ 
den Getriebe g' und h’ im Eingriff ſteht. Da nun bei dem Rade g 
des Muffes d das Betriebsgetriebe g’ unterhalb der Achſe e’, bei dem 
Rädchen h der Welle e hingegen das Betriebsgetriebe oberhalb der 
Achſe ſitzt, ſo müſſen ſich beide Theile, Cylinder und Flügel, aber 
gegeneinander, bewegen, und zwar die Flügelwelle mit ungefähr der 
ſechsfachen Geſchwindigkeit des Cylinders. Man kann jeboch eben⸗ 
ſogut Flügel und Cylinder nach derſelben Richtung gehen laſſen, 
wodurch das Mahlgut etwas ſchneller vorwärts getrieben wird, was 
daher für Mühlen, welche trocken mahlen, zu empfehlen iſt. 

Aus dem Vorſtehenden wird nun einleuchtend ſein, daß durch das 
Drehen des Cylinders das Mahlgut ſtets ſchon von dieſem genügend 
zerſtreut wird und die Flügel das ſchwierige Aufraffen des Mahlgu- 
tes nicht mehr zu verrichten, ſondern daſſelbe nur nach allen Rich 
tungen hin anzuwerfen haben; in Folge deſſen iſt nicht nur der Gang 
dieſes Apparates ein bei weitem leichterer und die Abnutzung der 
Gaze eine viel geringere, ſondern es iſt auch, weil der Cylinder 
rundum eine gleiche Beutelfläche darbietet, das Abſondern des Meh⸗ 
les ein viel vollkommneres, was ſich bei mehrmalig angeſtellten Ver⸗ 
gleichen vollkommen beſtätigt hat, da dieſer Apparat ein vorzüglich 
ſchönes Mehl lieferte. 

Dieſes ſo wenig Raum beanſpruchende Beutelzeug iſt daher nicht 
nur jeder Waſſer⸗ oder Dampfmühle beſtens zu empfehlen, ſondern 
daſſelbe eignet ſich auch ganz beſonders für Windmühlen, ſowie für 
ſolche Produete chemiſcher Fabriken, welche durch die dichteſte Gaze 
gebeutelt werden müſſen. — Bei den Windmühlen, welche oft ganz 
langſam und dann wieder ſchnell gehen, arbeitete der gewöhnliche 


Cylinder, wie andere ſchlagende oder ſtoßweiſe wirkende Beutelgeräthe, 


immer nur ſehr unvollkommen und es kommt bei dieſen Mühlen be— 
kanntlich ſehr häufig vor, daß das Mehl wieder mit auf die Steine 
geſchüttet werden muß, zum Nachtheil der Qualität und Quantität 


des Produetes. Mein mit Luftdruck wirkender Cylinder wird hinge⸗ 
dem es der Betrieb der betreffenden Anlage erfordert. 


gen bei ſich ſteigender Geſchwindigkeit das Mehl verhältnißmäßig 
ſchärfer abſondern und bei ſich vermindernder Geſchwindigkeit dies in 
geringerem Grade verrichten, daher im Verhältniß zur Zuführung 
des Mahlgutes conſtant wirken. (Dingler, pol. Journ.) 


Die Turbinen von Fontaine und Brault zu Chartres, auf 
der allgemeinen Londoner Induſtrie⸗Ausſtellung im Jahre 
1862. 


Die hydrauliſchen Motoren waren auf der Ausſtellung nicht ſtark 
vertreten und die vorhandenen nicht von ſehr verſchiedener Bauart. 
Man bemerkte daſelbſt eine Turbine von 30 Pferdekräften nach dem 
Syſtem von Schiele, die von der North Foundry Company in 
Oldham ausgeſtellt war.“) Eine andere, von Bryan, Donkin 
und Comp., nach dem Syſtem von Jonval, beſitzt bei einem Ge⸗ 
fälle von 12 Meter und einer Geſchwindigkeit von 150 Umdrehungen 
in der Minute eine Kraft von 36 Pferden. Richard en hat 
ein kleines Modell für ein umgekehrtes Syſtem von Jonval aus⸗ 
geſtellt, dem er den Namen „einer in's Gleichgewicht geſetzten Hoch⸗ 
druckturbine“ giebt. Die Gebrüder Williamſon in Kendal haben 
mehrere Räder nach den Thomſon' ſchen Syſtem ausgeſtellt. 

Fontaine und Brault endlich, welche ſich ſpeeiell mit der An⸗ 
fertigung von Turbinen“) in ihrer Maſchinen-Bauanſtalt zu Char⸗ 
tres beſchäftigen, haben ausgeſtellt: 

1) eine Doppel⸗Turbine für niedrige Gefälle, von H. Fon⸗ 
taine erfunden; = 

2) eine einfache Turbine für hohe Gefälle, ebenfalls von H. 
Fontaine conſtruirt. 

1. Die Doppel⸗Turbine. — Dieſelbe iſt ſo conſtruirt, daß 
fie bei einem Gefälle von 1,3 Meter einen Nutzeffeet von 4 Pferde⸗ 
kräften giebt und dieſe Kraft auch dann behält, wenn das Gefälle 
auf 0,70 Meter vermindert wird. 

Um ein ſolches Reſultat zu erlangen, welches bei dem häufig ſehr 
veränderlichen Waſſerzufluſſe von Wichtigkeit iſt, wird die Turbine 
in zwei ungleich große concentriſche Abtheilungen abgetheilt, von 


*) Beſchrieben im polytechn. Journal Bd. CLXIV. S. 167. 

**) Ueber die bisherigen Verbeſſerungen der Fontaine ſchen Turbi⸗ 
nen durch Fontaine und a I man die Abhandlung von Prof. 
Zeuner im polytechn. Journal, 1858, Bd. CXLIX. S. 82. 
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denen die äußere nur zur Benutzung der während des Winters, wenn 
das Gefälle am größten iſt, verfügbaren Waſſermenge beſtimmt ift, 
während die innere gemeinſchaftlich mit der äußeren zur Nutzbar⸗ 
machung der ganzen im Sommer verfügbaren größeren Waſſermenge 


„dient, in Folge deren das Gefälle am kleinſten iſt. 


Dieſe Turbine beſteht der Hauptſache nach aus einem unbeweg— 
lichen Theile, dem ſogenannten Leitſchaufelapparate, und einem be— 
weglichen, welcher die eigentliche Turbine iſt. Dieſe letztere iſt an eine 
hohle Welle befeſtigt und überträgt ihre rotirende Bewegung auf die— 


ſelbe. Die Welle trägt an ihrer Spitze in einem Auge einen in einer 


Pfanne oder einem Oelbehälter ſich umdrehenden Zapfen, von deſſen 


richtiger Stellung man ſich nicht allein überzeugen, ſondern den man 


auch leicht mit Oel verſehen und nöthigenfalls herausnehmen kann, 
ohne daß zu dieſem Zwecke noch ein anderer Maſchinentheil entfernt 
werden muß. Der Oelbehälter iſt an das obere Ende einer unbeweg— 
lichen maſſiven Säule von Schmiedeeiſen befeſtigt, welche durch die 
hohle Welle hindurchgeht und unten in einen gußeiſernen Stuhl ein— 
gezapft iſt, der auf einem hierzu beſtimmten, in der Sohle des Ab— 
flußgerinnes der Turbine angebrachten, harten Stein dauerhaft bes 
feſtigt iſt. 

An den Leitſchaufelapparat if ein gußeiſerner Teller befeſtigt, 
welcher die Turbinenkammer waſſerdicht abſchließt und ſo eingerichtet 
iſt, daß ſeine Nabe der hohlen Welle als Lager dient. 

Das Anhalten und das Ingangſetzen der Turbine wird mittelſt 
zweier ſtarken, biegſamen Streifen von Kautſchuk oder Gutta-percha 
bewirkt, von denen jeder mit dem einen Ende an den Leitſchaufel— 
apparat, mit dem anderen dagegen an eine von zwei gußeiſernen co» 
niſchen Rollen befeſtigt iſt, die ſich frei um ihre Achſen drehen. Dieſe 
Rollen werden mit Hülfe einer halbkreisförmigen Zahnſtange in Be— 
wegung geſetzt, in deren Zähne ein, auf einer verticalen Welle feſt⸗ 
ſitzendes Getriebe eingreift. Dieſe Welle wird durch den Fußboden 
der Werkſtätte oder einer jeden anderen Räumlichkeit geführt, je nach⸗ 


Die erwähnte Zahnſtange iſt an einen gußeiſernen Kranz be— 
feſtigt, welcher auch die Achſen der coniſchen Rollen aufnimmt und 
ſich ungehindert um die Nabe des Leitſchaufelapparates drehen kann. 

Dieſe einfache Beſchreibung genügt, um vollſtändig einzufehen, 


daß die coniſchen Rollen, je nach der Umdrehungsrichtung, die man 


der Zahnſtange mittheilt, die Gutta-percha⸗Streifen entweder auf⸗ 


oder abwickeln und hierdurch die Einlaufkauäle des Leitſchaufelappa⸗ 


rates öffnen oder ſchließen. Zum gleichmäßigen Aufwickeln dienen 
Getriebe mit ſehr hohen Zähnen, welche vor die Rollen befeſtigt find 
und in eine, oben am Ring des Leitſchaufelapparates angebrachte 
Zahnſtange eingreifen. 

Die Gutta⸗percha⸗Streifen bedecken ſehr genau die ringförmige 
Oberfläche, in welcher die Ausflußöffnungen liegen. Zum Iſoliren 
der äußeren Abtheilung von der inneren während des höchſten Ge— 
fälles werden die Einlaufkanäle der inneren Abtheilung durch kleine 
Platten waſſerdicht geſchloſſen, die man ganz einfach auf die obere 
Fläche dieſer Abtheilung auflegt. Auf dieſe Weiſe können ſich die 
Rollen vorwärts oder rückwärts bewegen und die Einlaufkanäle der 
äußeren Abtheilung unabhängig von denen der inneren, die vollſtän⸗ 
dig geſchloſſen bleiben, entweder öffnen oder ſchließen. 

Vor dem Eintritt der Hochwaſſer, wo folglich das Gefälle am 
kleinſten wird, ſteigt man in die Turbine hinab, und nimmt die auf⸗ 
gelegten kleinen Platten ab, wodurch die Einlaufkanäle beider Ab⸗ 
theilungen bei der Bewegung der Rollen entweder zu gleicher Zeit 
geöffnet oder geſchloſſen werden. 

Das Abnehmen der Plättchen iſt leicht zu bewirken, weil es ſich 
hierbei nur um ein Hinabſteigen in die Turbine handelt, welche in 
dieſem Falle trocken gelegt werden muß. Das Verfahren beim Trocken⸗ 
legen ift ſehr einfach und beſteht darin, daß man die Schütze herab⸗ 
läßt, welche vor der Turbinenkammer angebracht iſt und das rückſtän⸗ 
dige Waffer durch die Turbine ſelbſt abfließen läßt. Das Hinabſteigen 
zur Turbine iſt übrigens nicht nur zu dieſem Zwecke, ſondern auch 
zum Nachſehen und zeitweiſen Reinigen derſelben nothwendig. 

Durch dieſe Einrichtung der Rollen zum Oeffnen und Schließen 
der Einlaufkanäle, eine Erfindung von Fontaine und Brault, 
können alle Kanäle, mit alleiniger Ausnahme von zweien, ſich dia⸗ 
metral gegenüberliegenden, geöffnet werden. Auch vermeidet man durch 
eine abgerundete Form, welche man bei dieſer Anordnung dem oberen 
Theile der Einlaufkanäle geben kann, die Nachtheile der Contraction 
des Waſſers bei ſeinem Eintritt in den Leitſchaufelapparat. 

Solche Turbinen ſind von den genannten Conſtructeuren bis zu 


4 Meter Durchmeſſer für beträchtliche Aufſchlagmengen und niedrige 
Gefälle von 0,5 bis 0,4 Meter Höhe ausgeführt worden. Die Mäch⸗ 
tigkeit mehrerer dieſer Umtriebsmaſchinen betrug 100, 200 und ſogar 
300 Pferdekräfte. 8 

Auf Eiſenhütten dienen dieſe Turbinen zum Betriebe von Walz⸗ 
werken, Schwanzhämmern und anderen Apparaten, welche ſchwierig 
in Bewegung zu ſetzen find und eine unter allen Umſtänden genü— 
gende Dauerhaftigkeit der Umtriebsmaſchinen bedingen. Es muß hier 
beſtätigt werden, daß dieſe Doppelturbinen überall wo ſie eingeführt 
wurden, ſehr befriedigende Reſultate ergeben haben. 

2. Turbine für hohe Gefälle. — Dieſe kleine Turbine 
wurde für eine Kraft von 7 Pferden, ein 60 Meter hohes Gefälle 
und eine Geſchwindigkeit von 800 —1000 Umdrehungen in der Mi— 
nute conſtruirt. Dieſelbe zeichnet ſich durch einen eigenthümlichen 
Verſchluß der Ausflußöffnungeu aus, welcher mittelſt einer kleinen 
kreisrunden drehbaren Schütze ſtattfindet; letztere iſt ſo eingerichtet, 
daß die Größe ihrer Oeffnung zwar immer ein und dieſelbe bleibt, 
daß man aber durch ein angemeſſenes Verſchieben oder vielmehr 
Drehen derſelben die Ausflußöffnungen mehr oder weniger ſowie 
gänzlich verſchließen kann. 

Fontaine und Brault haben Turbinen dieſer Art für verſchie— 
dene Gefälle von 8 bis zu 25 Meter Höhe conſtruirt, welche ausge: 
zeichnete Reſultate lieferten. Abb. in Genie ind. u. Dingler 63. 2. 


Anſtriche nit gepulvertem galvanoplaſtiſchen Kupfer. 


Von dem Beſitzer einer galvanoplaſtiſchen Anſtalt zu Auteuil, 
Hrn. Oudry, iſt eine ſehr intereſſante Verwendung des galvano⸗ 
plaſtiſch erhaltenen Kupfers aufgefunden worden. Es iſt von ihm 
ſchon ſeit längerer Zeit feſtgeſtellt worden, daß das galvaniſche Kupfer 
in ein kaum fühlbares Pulver verwandelt werden kann. Er hatte 
ſchon früher alle die guß- und ſchmiedeeiſernen Gegenſtände, welche 
galvanoplaſtiſch mit Kupfer überzogen werden ſollten, vor dem Ein: 
legen in das Kupferbad mit einem dünnen, mit leichtem Steinfohlen- 
theeröl bereiteten Firniß überzogen, der dann erſt mit Graphit leitend 
gemacht wurde. Dadurch wurde die unmittelbare Reducirung des 
Kupfers durch das Eifen, verhindert, und das ſpätere Ablöſen des 
Kupferüberzugs und das Durchbrechen des Eiſenroſtes vermieden. 
Oudry kam nunmehr auf den Gedanken, dieſen Firniß, eine Auf 
löſung wahrſcheinlich von verſchiedenen Harzen und Terpentln in 
leichtem Steinkohlentheeröl, mit ſolchem feinen Kupferpulver zu 
miſchen, und erhielt ſo einen Anſtrich, der ſich auf Holz, Gyps, ſelbſt 
Cement, auf Guß- und Schmiedeeiſen anbringen läßt. Hiermit er- 
ſcheint gleichzeitig eine ſehr wichtige Aufgabe für den Schiffs bau ge- 
löſt. Man beſchlägt bekanntlich den Kiel der hölzernen Seeſchiffe, ſo 
weit er in Waſſer eintaucht, mit ziemlich ſtarken Kupfer- oder Mef- 
ſingblechen, um einerſeits das Holz vor den Angriffen von Bohr⸗ 
würmern zu fihern, andererſeits die Reibung gegen das Waſſer zu 
vermindern. Das Kupfer oxydirt ſich in Seewaſſer langſam und wird 
abgenutzt. Um die Oxydation zu vermindern, ſchlug bekanntlich 
Davy vor, durch Berührung mit Zink das Kupfer galvaniſch zu 
ſchützen. Wählt man aber die Schutzplatten aus Zink fo groß, daß 
das Kupfer ſich gar nicht oxydirt, fo fegen ſich auf demſelben gar 
bald zahlſoſe Wrüſchein und Serpfecnczeir av. Was Schiff zleyt nach 

kurzer Fahrt einen wahren Wald folder Pflanzen durch das Waſſer 
nach ſich und wird dadurch in ſeinem Laufe weſentlich behindert. 
Dieſer Uebelſtand, das von den Engländern Fouling genannte 


Rewachfen des Schiffsbodens, trat nunmehr bei den aus Eiſenblechen 
erbauten Schiffen auf das Nachtheiligſte hervor. Nur dadurch, daß 
die ſich anſetzenden Pflanzen durch die ſich ſpurweiſe bildenden 


Kupferſalze vergiftet werden, iſt es möglich, den Schiffsboden rein zu 
erhalten. Die bisher verſuchten Anſtriche halfen nichts, indem etwa 
beigemiſchte lösliche Gifte ſehr bald ausgewaſchen wurden. 

Der Kupferanſtrich ſchützt natürlich vollkommen gegen das Fou— 
ling, indem er eben ſolche giftige Salze wie das Kupferblech bildet. 
Er deckt vollkommen, trocknet raſch und verbreitet ſchon nach 24 Stun⸗ 


den nicht mehr den geringſten Geruch. Er erhält beim Trocknen einen 


ſehr hübſchen Glanz und kann durch Behandlung mit chemiſchen 
Mitteln (Schwefelleber?) alle verſchiedenen Töne der Bronze anneh⸗ 
men. Ornamente und Statuetten von Gußeiſen oder Gyps nehmen 
mit Beibehaltung der feinſten Details täuſchend das Anſehen von 
Bronzegüſſen an. Die Statuen aus Gyps und Stein find gleich— 
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0 durch den Auſtrich vollſtändig vor den Unbilden der Witterung 
geſchützt. . 

Dieſer Firniß mit Steinkohlentheeröl kann auch mit einer leich— 
ten Zugabe von Kupferpulver und mit Zinkweiß ꝛc. vermiſcht zu 
Häuſeranſtrichen ꝛc. gebraucht werden und erſetzt dabei vollſtändig 
das jetzt fo theure Terpentinöl. Durch den Zuſatz von Kupferpulver 
trocknet die Malerei beſſer, verliert mit dem zweiten Tage allen Ge 
ruch, hat ein ſehr feines Korn (das man ſonſt nur durch Schleifen 
mit Bimsſtein herſtellen konnte) und hat einen lebhaften, aber mil- 
den Glanz. 

Die beſſere Qualität des Firniſſes und die zu den eigentlichen 
Kupferanſtrichen beftimmte iſt etwa um ½ theurer, die zweite Quali⸗ 
tät, für Anſtriche im Freien beſtimmt, etwa eben ſo theuer als die 
bisher üblichen Anſtriche. Da jetzt die leichteſten Steinkohlentheeröle 
zur Aniligfabrifation ausſchließlich benutzt werden, fo hat Oudry 
auch andere Theeröle, z. B. das nordamerikaniſche Petroleum, mit 
Erfolg probirt. Die leichteſten Sorten deſſelben, die zum Brennen 
wegen ihrer großen Flüchtigkeit nicht geeignet ſind, erweiſen ſich als 
die beſten für ſolche Anſtriche. Mit fettem Oel giebt das Kupferpul⸗ 
ver einen ſchönen grünen arſenfreien Anſtrich. 

(Aus dem Cosmos durch Breslauer Gewerbeblatt.) 


Kleinere Mittheilungen. 
Für Haus und Werkſtatt. 


Bierconſervator. Hierunter verſteht man bei uns meiſtens einen 
Apparat, eine Art Compreſſionspumpe, welche in das zu eutleereude Faß 
unter ziemlich ſtarkem Druck Kohlenſäure einpreßt, welche den leeren 
Raum über dem Biere ausfüllt, und ſo das Schaalwerden durch Ent⸗ 
weichen der Kohlenſäure, die Säuerung durch Aufnahme des atmoſphäri⸗ 
ſchen Sauerſtoffes verhindert. 

Auf der Londoner Ausſtellung befand ſich ein Apparat, der dieſen 
Zweck anf eine andere Weiſe zu erreichen ſuchte. Das Bier befand ſich 
in einem großen Glascylinder mit geraden Wänden. Im Großen ließe 
ſich derſelbe Zweck durch ein ähnlich geformtes Steinzeug gefäß erreichen. 
Unten war natürlich ein Hahn zum Abziehen eingeſetzt. 

Auf dem Biere ſchwamm ein möglichſt genau paſſender, ziemlich ſchwe⸗ 
rer Kolben, der mit einem Beutel von ſogenanntem Pergamentpapier 
umgeben war, der durch einen Deckel mit Druckſchrauben am oberen 
Rande des Gefäßes befeſtigt war. Das Pergamentpapier iſt im feuchten 


Zuſtande weich genug, um ſich bei vollſtändig gefülltem Cylinder in Fal⸗ 


ten zu legen, ſo daß der Kolben auf dem Biere ſchwimmt und einen 
ſtarken Druck darauf ausübt. In dem Maße, als unten Bier abgezogen 
wird, ſinkt der Kolben herunter, der Beutel aus Pergamentpapier zieht 
ſich allmälig glatt, bis endlich der Kolben am Boden des Cylinders auf⸗ 
ſitzt. Es kann ſich daher kein Luftraum oberhalb des Bieres bilden, und 
ſteht daſſelbe immer unter dem Druck des Kolbens, der die Eutweichung 
der Kohlenſäure verhindert. Das Pergamentpapier iſt reinlich; es giebt 
keinen Gerbſtoff, wie das Leder, aun das Bier ab. Es könnte nöthigen⸗ 
falls durch Kautſchuk erſetzt werden, ohne damit indeſſen weſentliche Vor⸗ 
theile zu erreichen. 

Vielleicht kommt man eines Tages noch darauf, das Bier unter ſtar⸗ 
kem Druck in Kautſchukballons einzufüllen. Dieſe würden das Entweichen 
der Kohlenſäure ganz verhindern und ſich in dem Maße als das Bier 
durch einen eingeſetzten Hahn abgezogen würde, zuſammenzieheu. Der 


Rücktransport leerer Fäſſer, die umſtändliche Reinigung und das Aus⸗ 


pichen derſelben fiele dann ebenfalls weg. (B. G. B.) 


Breunmaterialerſuarniß beim Umſchmelzen des Rohei⸗ 

ſens in Cupolöfen. Beim Ingangſetzen eines Cupolofens wird ge⸗ 
wöhnlich unter gleichzeitigem Anmärmen der ganze Ofen voll Coaks ge⸗ 
ſchüttet, wenn dies geſchehen, Wind zugelaſſen und erſt, wenn die Flamme 
oben zum Ofen hinausſchlägt, die Eiſengicht nachgeſchüttet. Der erſte 
Abſtich wird bei dieſem Verfahren ſchaumig und bleibt deshalb nur zu 
grobem Guß, wie Noftftäben ꝛc, verwendbar. In Moskau, wo der 
Centner Coaks 1 ½ Thlir koſtet, jo daß Erſparnißrückſichten nahe liegen, 
wird ein abgeändertes Verfahren augewendet in folgender Weiſe. Der 
Ofen wird nur zur Hälfte, etwa bis 1 Fuß über die Windform mit 
Coaks angefüllt, augewärmt und ſchon 1 bis 1½ Stunde vor dem Ein⸗ 
laſſen des Windes die Eiſengicht aufgeſchüttet; hierauf wird Be mit 
dem Aufſchütten der Eiſengichten fortgefahren, wie gewöhnlich. Die 
Vortheile dieſes Verfahrens ſind folgende. Zunächſt wird bei jeder 
Inbetriebſetzung, alſo da, wo täglich gegoſſen wird, auch täglich, das 
halbe Ofenvolumen an Coaks erſpart. Der erſte Abſtich wird ferner nicht 
ſchaumig und iſt deshalb auch zu feineren Güſſen brauchbar, 1525 endlich 
ift auch der Abbrand der erſten Eiſengicht geringer, weil hier das ao 
nicht ſo tief durch die Coaksgluth zu fallen hat, wie bei dem gewöhn⸗ 
lichen Verfahren. Knop hat ſich ſeit Monaten von, der Zweckmäßigkeit 
dieſes durch einen Formermeiſter aus Moskau hier eingeführten Verfahrens an 
einem Ofen überzeugt, bei welchem bei jeder Inbetriebſetzung circa 5 Scheffel 
Coals geſpart werden. Der Ofen faßt 10 Ctr. Coals und liefert jeder 
Abſtich 12 Er. Eiſen. Der Grund, weshalb dieſes Verfahren nicht all⸗ 


gemein üblich ift, ſcheint wohl der zu fein, daß man fürchtet, mit einer 
fo geringen Coaksmenge das Eifen nicht zum Fluß zu bringen. 
uẽeber die Feſtigkeit des Stahls bei verſchiedenem Koh⸗ 
lenſtoffgehalt find von T. E. Vickers in Sheffield Verſuche ange⸗ 
ſtellt worden, aus denen der Schluß gezogen wird, daß die Zerreißungs⸗ 
feſtigkeit bis zu 1 Proc. Kohlenſtoffgehalt mit dieſem wächſt, die Bruch⸗ 
feſtigkeit dagegen um ſo größer iſt, je weniger Kohlenſtoff das Metall ent⸗ 
hält. Uebrigens wurde dabei nicht eigentlich die Bruchfeſtigkeit, ſondern 
vielmehr die Widerſtandsfähigkeit gegen wiederholte Stöße und zwar in 
der Weiſe gemeſſen, daß Achſen aus den betreffenden Stahlſorten verfer⸗ 
tigt, an den Enden unterſtützt und in der Mitte, unter wiederholter Um⸗ 
legung nach Erzielung einer größeren Einbiegung, bis zum Bruch mit 
einem Rammklotz bearbeitet wurden, und daß alsdann die Summe aller 
durch dieſe Schläge hervorgebrachten Einbiegungen als Maß des Wider⸗ 
ſtandes angenommen wurde. j 

Sofern im Allgemeinen das beſte Material für den Maſchinenbau 
dasjenige iſt, welches ſowohl gegen Zerreißen, als gegen Zerbrechen mög⸗ 
lichſt großen Widerſtand leiſtet, wird den Verſuchen zufolge ein Stahl mit 
% bis ½ Proc. Kohlenſtoffgehalt empfohlen, welcher einen Widerſtand 
von 45 bis 50 Tonnen p. Quadratzoll engl. (86000 bis 97000 Pfd. p. 
Quadratzoll preuß.) gegen das Zerreißen darbietet. 

Apparat zum Beſprengen der Wandgemälde mit Waſſere 
glaslöſung. In der Verſammlung der Mitglieder des Vereins für 
Gewerbfleiß in Preußen im Monat September v. J. zeigte und erklärte 
Hr. Dr. R. Weber einen Beſprengungs-Apparat, welcher, mit einer 
mechaniſchen Blaſe⸗Vorrichtung verſehen, zum Befeuchten der Wandge⸗ 
mälde mit Waſſerglas benutzt wird und mehr als durch jedes andere bis⸗ 
her angewendete Mittel die Trennung der Flüſſigkeit in ſtaubartige Theil⸗ 
chen erreicht. In die Flüſſigkeit eines Gefäßes taucht, luftdicht eingefügt, 
ein zur Spitze ausgezogenes Rohr; in einem rechten Winkel trifft mit 
der Spitze dieſes Rohrs die eines andern gleichgeformten Rohrs zuſam⸗ 
men. Letzteres Rohr iſt mit einem Blaſe-Apparat in Verbindung ge⸗ 
bracht. Wird in dieſes Luft eingeblaſen, ſo wird in dem erſtgedachten 
Rohr ein luftverdünnter Raum erzeugt, wodurch die Flüſſigkeit aufſteigt 
und in ſehr feinem ſtaubartigen Zuſtande aus der Spitze heraustritt. 
Derartige Apparate, welche bei Trülloff in Berlin zu haben ſind, wer⸗ 
den im Gebiete der Induſtrie, wie auch in dem der Mebicin, überhaupt 
da, wo es auf eine feine Zertheilung von Flüſſigkeiten ankommt, geeig⸗ 
nete Anwendung finden. 

Bereitung von Schwefelcyanammonium. Von E Millon. 
Man miſcht 1500 Cubikcentimeter käufliche Ammoniakflüſſigkeit mit 200 
Cubikcentimeter Schwefelkohlenſtoff und 1500 Cubikeentimeter 86procen⸗ 
tigen Alkohol, wobei ſich das Gemiſch orangegelb färbt und läßt es 24 
Stunden ſtehen. Nach Verlauf dieſer Zeit rührt man um, und deſtillirt 
2d der Flüſſigkeit ab. Dieſe enthalten faſt allen Alkohol, in welchem viel 
Schwefeleyanammonium geißſt iſt; er kann zu einer zweiten und dritten 
ähnlichen Operation wieder verwendet werden. In dem im Deſtillations⸗ 
gefäß zurückgebliebenen Drittel iſt das weitere Schweſelcyanammonium 
enthalten. Gewöhnlich beobachtet man in der bisher klaren Flüſſigkeit, 
wenn der Alkohol faſt ganz überdeſtillirt iſt, das Entſtehen einer Trübung, 
während zu gleicher Zeit Entfärbung eintritt. Man dampft dann dieſen 
Deſtillationsrückſtand über freiem Feuer vorſichtig bis zur Kryſtalliſation 
ab. Die Kryſtalle enthalten dann noch Flocken von Schwefel, von denen 
man ſie leicht durch Auflöſen und Filtriren trennt. Beim Abdampfen 
des Filtrats erhält man dann das Salz in ſehr reinem Zuſtande und in 
mehrere Centimeter langen Kryſtallen. 


Aſphaltſchmiere für Förderwagen. Auf der k. preuß. Stein⸗ 
kohlengrube Gerhard bei Saarbrücken hat man zum Schmieren der Gru⸗ 
benförderwagen verſuchsweiſe eine zu Lobſan im Elſaß bereitete Aſphalt⸗ 
ſchmiere mit Zuſatz von Rüböl verwendet, während man bisher gewöhn⸗ 
liches Rüböl mit einem Zuſatz von Holztheer gebrauchte. Das Miſchungs⸗ 
verhältniß der Aſphaltſchmiere und des Rüböls war anfangs = 1:1, 
jetzt iſt es — 3:2; bei wärmerer Witterung glaubt man auf 221 herab 
gehen und daher den Zuſatz von theuerem Rüböl noch ba zu 
können. Schon durch die jetzige Miſchung berechnet ſich bei einem jähr⸗ 
lichen Förderquantum der Gerhardgrube von 5,800,000 Ctr. gegen das 
frühere Schmiermaterial eine Erſparniß von über 2000 Thlr. Zu be⸗ 
merken ift noch, daß die Aſphaltſchmie re zwar wie jedes Material einen 
bituminöſen Geruch verbreitet, daß derſelbe aber, was für die Saarbrücker 
Verhältniſſe wichtig ſcheint — ſich leicht von dem Geruche des Gruben⸗ 
brandes unterſcheiden läßt. 


Kohlenſtöpſel für Raucher. Um die narkotiſchen Oele beim 
Rauchen des Tabaks zu abſorbiren und dadurch das Tabakrauchen gefahr⸗ 
loſer für die Geſundheit zu machen, bedient man ſich mit Vortheil eines 
kleinen Stückes porzſer Kohle, deren Geſtalt koniſch zuläuft, um fie Se 
quem in den Pfeifenkopf legen zu können, während der obere Theil, auf 
welchen der Tabak zu liegen kommt, glatt iſt. Der Tabakrauch wird da⸗ 
durch ungleich milder und frei von dem Aetzenden narkotiſcher Oele und 
ammoniakhaltiger Dämpfe. Solche Kohlenſtöpſel exiſtiren bis jetzt unter 
dem engliſchen Namen „The Patent Moulded Carbon Filtering Plug 
and Smoker s Friend“ bei T. Atkins und Sohn zu London 62 Fleet 
Street, die Büchſe (½ Dutzend) zu 5 Sgr. Wir find jedoch überzeugt, 
daß dieſe Plugs mit Leichtigkeit in jenen en dargeſtellt werden 
können, welche hier zu Lande die aus Kohle beſtehenden Filtrir⸗Apparate 
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für trübes Waſſer anfertigen. Es bedarf folglich wohl nur dieſes Hin⸗ 
weiſes, um unjere Landsleute darauf aufmerkſam zu machen, daß aus 
dieſer Erfindung möglicherweiſe ein ſehr einträglicher neuer kleiner In⸗ 
duſtriezweig hervorgehen könne. (Die Natur.) 
Weißguß für Lager. Auf den Schiffen der General Steam Navi- 
gation Company in London wird für die Lager der Rad⸗ und Schrau⸗ 
benwellen, der Lenkerſtangen ꝛc., ſowie für die Gleitſtücke der Geradfüh⸗ 
"rungen vielfach ein Weißguß verwendet, der ſich ſehr gut bewährt hat 
und zuſammengeſetzt iſt aus: 8 Th (72,7 pCt.) Zinn, 2 Th. (18,2 pCt.) 
Antimon und 1 Th. (9,1 pCt) Kupfer. Dieſes Metall ſchmilzt bei ge⸗ 
ringer Hitze und wird in Ausſparungen der gußeiſernen Lagerblöcke, 
Gleitſtücke oder metallenen Pfannen hineingegoſſen, da es zur Herſtellung 
beſonderer Lagerpfannen ſelbſt zu weich iſt. Auch findet es eine ausge⸗ 
dehnte Anwendung zur Reparatur ausgelaufener metallenen Lagerpfannen, 
die verzinnt, mit dem Weißmetall ausgegoſſen und friſch ausgedreht 
werden. Lager aus dieſem Metall brauchen ſehr wenig Oel zur Schmiere 
und werden auf den Schiffen der erwähnten Compagnie vorzugsweiſe mit 
Oel und deſtillirtem Waſſer gleichzeitig geſchmiert (beſonders die Lager 
der ſchweren Wellen und die Geradführungen). Für das Waſſer iſt ent⸗ 
weder ein befonderer Schmiernapf mit Docht vorhanden, oder man läßt 
daſſelbe, was namentlich bei den Gerabführungen geſchieht, auf die zu 
ſchmierende Fläche tropfen. Das deſtillirte Waſſer liefern condenſirte 
Dämpfe. Ein Verhältniß von Oel zu Waſſer wie 1:2 hat fi als voll⸗ 
kommen genügend herausgeſtellt, und iſt die durch dieſe Schmiermethode 
erzielte Oelerſparniß ungefähr dieſem Verhältniß entſprechend. Es genügt 
auch wohl Waſſer allein als Schmiermittel, doch muß man dann einige 
Zeit vor dem Stillſtande der Maſchine ſtets etwas Oel zufügen, um das 
Roſten der Welle zu verhindern. (Ztſchrft. d. V. D. Ing.) 
Verſuche mit Stahldrahtſeilen. Neuerdings wurden in der 
Probirbank der Liverpool⸗Corporation Verſuche mit Stahldrahtſeilen an⸗ 
geſtellt, über welche das Mining⸗Journal vom 1. Novbr. v. J. Folgendes 
mittheilt: Die Seile waren aus galvaniſirtem Stahldraht gefertigt, da 
ſich gewöhnlicher Stahldraht des ſchnellen Roſtens halber zu Schiffstauen 
weniger eignet. Ein ſolches Seil von 2 Zoll Umfang riß unter 13 Tons 
15 Ewts Belaſtung, während die Admiralität für Eiſendrahtſeile 4 Tons 
6 Emts. als Norm annimmt. Nachſtehend ſtellen wir die erzielten Re⸗ 
ſultate mit Seilen aus galvaniſirtem Drahte von verſchiedenem Umfange 
gegenüber den Normalſätzen der Admiralität über . Eiſendraht⸗ 


ſeile. Umfang des Seiles Bruch⸗ 
in Zollen. belaſtung. 
Stahldrahtſeil 2 13 T. 15 Cwts. 
Eiſendrahtſeil 2 4 „„ 6 
Stahldrahtſeil 2 19 „ 10 „ 
Eiſendrahtſeil 2½ Tr . 
Stahldrahtſeil 4 41 „ „ 


Eiſendrahtſeil 4 19 7 6 5 
Zwei Seilſtücke mit 2½ Zoll im Umfange aus gewöhnlichem feinem 
Stahldraht von der Stärke, wie ſie zu muſikaliſchen Inſtrumenten ver⸗ 
wendet wird, brachen unter einer Belaftung von 24 Tons Cwts. und 
26 Tons 5 Erts. a 


/ 
Bei der Redaction eingegangene Bücher. 


Das Kupfer und das Zink, ihre Eigenſchaften, ihr Vorkommen, 
ihre Gewinnung aus den Erzen, ihre Leg irung zu Meſſing und Tombak, 
ſowie ihre gröbere Verarbeitung durch Gießen, Schmieden, Walzen und 
Drahtziehen, von Dr C. Hartmann, mit 77 Abb Weimar bei B. F. 
Voigt. 1863. Der Zweck des Buches iſt, den Gewerbtreibenden, welche 
Kupfer und Zink verarbeiten, dieſe Metalle kennen zu lehren, und dieſer 
Zweck iſt vollſtändig erreicht. Der Verf. giebt in möglichſter Kürze Alles, 
was von practiſchem Intereſſe iſt und gewährt ſo ein anſchauliches Bild 
der Kupfer⸗ und Zinkinduſtrie. 

Schmidt, die Kürſchnerkunſt u. ſ. w. Dritte Auflage. Weimar 
bei B. F. Voigt. 1863. Dies ſehr ſchätzenswerthe kleine Buch giebt gründliche 
Anweiſung, das Pelzwerk zu gerben, zu blenden, färben, überhaupt kunſt⸗ 
gerecht zu verarbeiten und aufzubewahren. Beſonders wichtig ſind auch 
die naturgeſchichtlichen Notizen über die im Handel vorkommenden Felle 
und die Schilderung des Pelzhandels ſelbſt. 

Unger, die Verwerthung der Braunkohle als Feuerungsma⸗ 

terial und durch die Theergewinnung u. |. w. Weimar bei B. F Voigt. 
1863. Der Verf. giebt hier, auf langjährige Erfahrung geſtützt, ein treues 
Bild der Braunkohleninduſtrie. Zugleich behandelt er die Darſtellung der 
Beleuchtungsſtoffe, die Deftillation des Torfs, des bituminöſen Schiefers 
und der aus dem Steinkohlentheer zu gewinnenden Stoffe, auch die Holz⸗ 
theerſchwelerei und deren Nebenproducte, ſowie endlich die Bereitung der 
Knochenkohle. Das Buch ift ganz practiſch gehalten und das Verſtändniß 
durch zahlreiche Abb. erleichtert. . 
Barth. Einrichtung und Betrieb der Oelmühlen nach dem 
jetzigen Standpunkt der Oel fabrikation, mit 56 Abb Weimar bei B. F. 
Voigt. 1862. Das Buch liefert eine ſehr dankenswerthe Zuſammen⸗ 
ſtellung der neueſten Arbeiten über die Einrichtung und den Betrieb der Oel⸗ 
mühlen und empfiehlt fi namentlich dem Practiker. Es ift klar und 
deutlich geſchrieben und wird Vielen ein willkommener Rathgeber ſein. 


Alle Mittheilungen, inſofern ſie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 
Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer zu richten. 
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